


'Wer sich ein wenig mit der Flora 
und Parma im Nationalpark 
Kalkalpen bifasst, wird schnell 
draujkommm, dass die filigranen 
Geschöpfe im Pflanzen~ utul Tier­
reich oft gar nicht so ungefohrlich 
für uns Menschen sind. Besonders 
bei detz Pflanzen gibt es etliche, 
die .fiir uns Z'ltJeibeitzige Erden­
bewohner toxisch, also giftig sind. 

Unbekümmert pflanzen viele F.uni­
lien mit Kleinkindern die giftigsten 
Pflanzen wie Oleander, Thujen 

oder Goldregen in ihren Gärten oder auf 
Terrassen. Fünf Samenerbsen vom Gold­
regen oder einige zerkaute Blätter vom 
Oleander können fur Kinder tödlich sein. 
Aber auch der gelbe Ginster, der vom 
Feldhasen so gerne gefressen wird oder d1e 
Schatten spendende Robinie (Akazie), fur 
die Freimaurer der "Baum des Lebens und 
der Auferstehung", sind giftig. 

Manchmal können durch Ein- oder in 
die Augen reiben von Rinde, Säften oder 
Blättern, wie dem Seidelbast, schwere 
Entzündungen entstehen. Er wurde da­
her auch ,,Bettlerkraut" genannt. Ein Ein­
reiben mit dieser hochgiftigen Pflanze hat 
bei diesen armen Leuten das Aussehen 
eines Pockenkranken hervorgerufen. Mit 
diesem mitleiderregenden Anbhck sollen 
~ie sich das Lebensnotwendigste erbettelt 
haben. 

Aber auch gängige Lebensmittel wie 
Bohnen oder Fisolen ~ind roh genossen 
hochgiftig. Als Kind h.1be ich mit dem 
Nachbarmädchen in Mutters Garten ein­
mal grüne Bohnen gegessen, wir haben 
uns beide unter unsäglichen Schmerzen 
über die Sessellehne gestülpt und nie­
mand hat gewusst, woher die verheeren­
den Blähungen kamen. Es ist daher 
wichtig, dass man besonders Kinder zu 
einem Leben mit der Natur hinfuhrt, 
ihnen aber auch die Gefahren, die dort 
lauern, nahe bringt. 

• Großes Bild: Der Eisenbur ist eine der 
giftigsten Eflanzen bei uns. Er wird auch vom 
WeidelJie/; gemieden. · 
• Ganz obm: ßucheckem, d;e Früchte der 
Buchen 
• Unten: im Herbst werden die Buchecknr 
gem vom Ro17tlild gefressen, obwohl die Samm 
Blausäure enthalten. 
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Um wie viel unempfindlicher sind 
doch unsere heimischen Wildtiere 
gegenüber gewissen Giften, ja sie 

werden sogar gebraucht als Entwurmungs­
mittel und Antibiotika. Unseren Nutztier­
rassen - ob Rind, Huhn oder Schwein -
geht die freie Nahrungssuche oft ab, um 
sich gerade diese Stoffe zuzufuhren, die 
fi.ir ein kurzes, aber gesundes Leben not­
wendig sind. Ein altes Sprichwort sagt: 
"Ein Tier frisst nichts, was ihm schadet." 

Ohne Kenntnis der Inhaltsstoffe ge­
wisser Pflanzen kann sogar übennäßiger 
Teegenuss Gesundheitsschäden hervor­
rufen. Die Blüten oder die Rinde des 
Weißdorns, ein Rosengewächs, enthalten 
zum Beispiel um ein Vielfaches mehr 
Blausäure als etwa die Kerne der 
Zwetschke. 

Nur ganz wenige, leicht giftige 
Pflanzen und deren Teile gehören 
heute selbstverständlich auf un­

seren Speiseplan, wie Schwart.er Ho­
lunder, Vogelbeere, Berberitze, Edel­
kastanie, Wacholder etc. 

Meist verlaufen Vergiftungen durch 
heimische Pflanzen &,limpflich. Magen­
verstimmung und Ubelkeit sind die 
häufigsten, vorübergehenden Folgen. Der 
beste Schutz vor Vergiftungen ist auf 
jeden Fall die Kenntnis der Giftpflanzen. 

Grundsätzlich sind sämtliche Teile der 
giftigen Pflanzen nicht besonders 
schmackhaft und alleine aus diesem 
Grund hält sich die Dosis des eingenom­
menen Giftes meist in Grenzen. Um so 
interessanter ist es, wie Tiere mit diesen 
Giftpflanzen umgehen und diese nutzen. 

Eine der giftigsten Pflanzen im Natio­
nalpark Kalkalpen ist der imposante Blaue 
Eisenhut oder auch der Weiße Gem1er. 
Trotzdem habe ich aus nächster Nähe be­
obachtet, wie sie vom Gamswild geäst 
werden. Dasselbe gilt fur den Hirschzun­
genfarn. Einmal im Jahr kommen die 
Gams aus den höheren Lagen - so Ende 
November, ob viel oder wenig Schnee -
in die Schlucht der "Krummen Steyrling" 
und fressen dort ganz gierig, die auf den 
Schuttkegeln wachsende Hirschzunge wie 
Salatherzen. Vom Hirsch habe ich das 
noch nie beobachtet. 

Die Eibe ist bis auf den roten kleb­
rigen fleischigen Samenmantel in 
allen Teilen äußerst giftig. Trotz­

dem wird sie vom Schalenwild stark ver­
bissen, aber dosiert: ein Reh frisst maxi­
mallS große Nadeln am Tag. Der Vert.ehr 
von SO bis 100 Nadeln ist für den Men­
schen tödlich. Dieser herrliche, mystische 

Baum wurde in manchen beweidetcn 
Gebieten fast ausgerottet, da die Bauern 
annahmen, Rindvieh, Schafe und Ziegen 
würden sich daran zu Tode fressen. 

Die jungen, ebenfalls giftigen Blätter 
der Stechpalme ("Schradl") werden in den 
Wintermonaten von den Gams derart 
bcäst, dass sie im Frühjahr aussehen wie 
Büsche in perfekt geschnittenen französi­
schen Gärten. In den Pyrenäen sind die 
roten Beeren eine Hauptnahrung fi.ir das 
Auerwild. 

• Gan7. rechts: Die giftigen Fn'khte des Pfiiffen­
biitchens wuden von Amsl'ln, Drosseln 11nd 
Rotkehlchen gefressen. 
• Unten: Der Hirschz.tmgen-Fnm wiichst in 
schattigen Scbluchten und ist ein Leckerbissen 
für das Gamswild. 
• Rechts: Holunderbeeren sollte man nicht 
roh essen! Man kann sie aber zu Saft, 
"Hollen-östu" oder I lolunderwein verarbeiten. 



Auch d1e herrli<.h ~(;inzenden Früchte 
der Roßk.tst.mie, dc:n:n Saponingehalt 
'ehr hoch i~t. ~ind fur Kmder nicht unge­
f.ihrlich und doch \IOd ~1e ein beliebtes 
Wmtt:rfutter tu .... Rotwild. 

Dte Herbstzeitlo\e wird im Heu vom 
Rind gemieden, von Pferden aber manch­
m.tl gtfrc\Scn. Die Waldrebe (Lianr). 
deren Stengel wir aJ, Kinder oft geraucht 
h.tben. tst giftig. Jetzt weiß ich, wieso um 
nJlhher tmmer so schlecht war. In man­
chen Gegenden t~t \te tm Sommer eine 
H.lllptnahrung vom Rotwild und die 
überw.lCh~enen Fichlt:tl bit:gcn sich, wenn 
~ic hcruntergcn\\cn werden. 

Wenn im llerb\t die herrhell 
k.tnninrotc:n .,Pt.~ftcnhütchen~ 
am Spindelb.tum reifen und 

.1ut\pringen, beginnt fUr manche Vogel­
arten eine wahre rrc\\or~tc Ste piclcen die 
gtftigen roten S.tmcn hcr.1m und werden 
tmmer munterer. 

In \Ogenannren Ma~rjo~hren, wenn der 
Boden der Buchenwalder voll mit Buch­
eckern ISt, sthl.tg<.n ~ich Wildschwem, 
I Ji ..... ch, Reh oder G.uns den Pansen voll 
mit dtc\cn \t.lrk blau~jurehälttgen Früch­
ten. In sokhcn S•tmcnJahrcn gehen ste so 
fetst in den Wmtcr wte sonst m keinem 
Jahr. 

Attraktiv, aber besonders gifbg ISt 
der Efeu (M.lUc:rk.tlze), be,ondcrs ältere 
Exempl.tre, die sd1on schwan:e Beeren 
tragen. 

Die Wirkung der m der Natur vorkom­
menden Gtfte i)t fiir Tier und Mensch 
gam: unterschiedlich. 

Da bekanntltch nach dem großen Par.t­
celsus dte Dosi' da' Gitt macht, tst es 
nicht weiter verwunderlidl, da'~ cmcrsetts 
die toxi~che Wirkung der Stoffe gefiirchtet 
ist, andcrcT\cit' dic\C aber als Heilmittel 
in der Medizin Anwendung finden. 

Von der Krllft der Hellkräuter 
Am S.unst.tg, den 13. Juli 2002, 
konnen S1e Walter Stecher bct einer 
gefuhnen Wanderung tm Hoding­
graben begleJtcn . 
.tltrmtldun,g tm Nationalpark Zentrum 
Molln, Telefon 0 75 84/36 51, 

• Linlo: Dtr s.lurrlub fchmrdwulm Burm 
dtr BrrbmiLr mjrn 1111 SrptmtbtT und Oklcr 
bn Ma11 k.mn Jlt' }ur Marmrliuk, abtrauch 
fiir Ter udrr ~dmt1pJ T~ru·mdm. 

Ttxt. Weller Siedle' 
F<•tru llolend Mllyt' /\.._ ______ /"' 


